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Editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser!
Hätten Sie das gedacht oder
gar gewusst? Jährlich sterben
in Deutschland deutlich
mehr Menschen durch Suizid
als zum Beispiel aufgrund
von Verkehrsunfällen, Dro-
gen und HIV zusammen. Laut
den aktuellsten Zahlen nah-
men sich 2016 genau 9838
Menschen das Leben; Exper-
ten gehen dabei von einer
Dunkelziffer von mindestens
25 Prozent aus. Traumatisch
erlebte Ereignisse wie der Ver-
lust wichtiger Bezugsperso-
nen, schwerere Erkrankun-
gen, Veränderungen von Le-
bensumständen wie der Ver-
lust des Arbeitsplatzes und

schon die Angst vor solchen
Ereignissen können Suizidge-
danken auslösen. Wichtige
Motive sind auch das Gefühl
der Wertlosigkeit, Einsamkeit
und der drohende Verlust der
Autonomie, sagen die Fach-
leute.

Suizid ist ein Tabuthema,
und deshalb ist es gut, dass
die Kirchen das Thema jetzt
in den Mittelpunkt der „Wo-
che für das Leben“ rücken
und Wege für eine bessere
Prävention und Versorgung
suizidgefährdeter Menschen
aufzeigen wollen (vgl. Seite 4)

Herzlich, Ihr
Bruno Sonnen

Briefe an demenzkranken Vater
(„Paulinus“ vom 24. Februar)

Für angepasste
Antworten
Vielen Dank für das einfühlsame
Interview mit Domkapitular An-
dreas Kurte und dass er seine per-
sönlichen Erfahrungen widerspie-
gelt und daraus keine allgemein
gültigen Anweisungen für das
Verhalten anderer ableitet. Nicht
nur der Verlauf der Krankheit ver-
läuft offensichtlich sehr unter-
schiedlich, auch die persönlichen
und familiären Lebensumstände
erfordern jeweils angepasste Ant-
worten.

Ich selbst lebe mit meiner seit
acht Jahren demenzkranken Frau
zusammen, seit nunmehr fast drei
Jahren in einer Seniorenresidenz.
Unsere zwei Kinder sind hunderte
von Kilometern weg und beide
berufstätig, sie besuchen uns re-
gelmäßig und helfen dann auch,
wie sie können. Aber wir könnten
nicht wirklich erwarten, dass sie
intensiv in die Pflege ihrer Mutter
einsteigen. Mit der übrigen Ver-
wandtschaft gestalten wir viel be-
wusster Familienfeste (Geburtsta-
ge, Goldene Hochzeit ...), das sind
gute Gelegenheiten, dass meine
Frau ganz dabei sein kann und
wohl auch das Gefühl haben
kann, dazu zu gehören.

Ansonsten war für mich sehr
schnell nach Bekanntwerden der
Krankheit klar, dass wir unser „Ei-
genheim“ verkaufen und in eine
Einrichtung „betreuten Woh-

nens“ umziehen. So segensreich
die gesetzliche Pflegeversiche-
rung sich inzwischen auswirkt,
die übrigen staatlichen Organe
sind offensichtlich noch längst
nicht auf diese neuen Herausfor-
derungen eingestellt. 

Muss der Umstieg von einem
Eigenheim in eine Eigentums-
wohnung in einer Residenz wirk-
lich dem Staat fast 30 000 Euro an
Grunderwerbssteuern einbringen
und muss die Einrichtung einer
gesetzlichen Betreuung wirklich
sechs Monate dauern, bis der Kauf
einer Eigentumswohnung mög-
lich ist, die unter normalen Um-
ständen dann längst nicht mehr
zu haben gewesen wäre?

Für unsere Verhältnisse habe
ich die Entscheidung getroffen,
das „häusliche Umfeld“ ange-
sichts der Krankheit für uns beide
neu zu organisieren. Das häusli-
che Umfeld hätte in unserem Fal-
le nicht mehr das Eigenheim sein
können. Meine Frau konnte nicht
mehr allein bleiben. Wir konnten
hier in der Residenz ein neues
„häusliches Umfeld“ schaffen, mit
eigener Küche und vielen gemein-
samen Veranstaltungen. Was wir
jetzt hier erleben, vergleiche ich
gerne mit unserem früheren klei-
nen Dorf. Wenn wir morgens die
Tür unseres Appartements verlas-
sen, treffen wir unsere Nachbarn,
und es ergibt sich der erste „Dorf-
tratsch“. Das gemeinsame Früh-
stück und Mittagessen verlängert
sich je nach spannendem Ge-
sprächsthemen; meine Frau ist da-
bei, auch wenn sie nicht mehr viel
mitreden kann. An ihrem Ge-
sichtsausdruck kann ich ablesen,
ob sie sich in der Gesellschaft
wohlfühlt. Ich selbst möchte noch
den einen oder anderen Termin
auswärts, vor allem abends, wahr-
nehmen. Inzwischen können wir
das innerhalb der Bewohner orga-
nisieren, dass meine Frau dann
dort aufgenommen wird. Zum
Ausgleich übernehme ich die eine
oder andere Autofahrt. Die Bera-
tung der im Haus präsenten Pfle-
gekräfte erschließt uns manche
Möglichkeiten, die wir von zu-
hause aus nicht erreichen könn-
ten.

Und wenn die Pflege für mich
zu schwierig wird, kann ich jeder-
zeit Hilfe ordern. Angefangen von
der großen Morgentoilette bis zur

Apartmentreinigung, inzwischen
fährt sie viermal in der Woche zur
Tagespflege.

Mir ist diese Berichterstattung
wichtig, weil ich auch hier im
Hause, besonders auch von Besu-
chern, oft höre, wie schlimm es
doch sei, jemanden „ins Heim“ zu
geben. Ich möchte in Anlehnung
an Herrn Kurte aufgrund meiner
Erfahrungen sagen: „Eines würde
ich trotz der persönlichen Belas-
tung nicht anders machen: die
Entscheidung mit meiner Frau ge-
meinsam in die Residenz, in be-
treutes Wohnen, zu gehen.“

Viele Mitbewohnerinnen aller-
dings hier leiden darunter, dass
sie – aus welchen Gründen auch
immer – ihr Haus verlassen  und
„ins Heim“ gehen mussten. Wir
könnten das Leid etwas abmil-
dern, wenn wir „das häusliche
Umfeld“ etwas differenzierter se-
hen würden, auch als etwas, was
angesichts dieser Krankheit neu
zu gestalten ist, und dabei sollten
neue Möglichkeiten betreuten
Wohnens oder Service-Wohnens
nicht immer nur negativ gesehen
werden. 

Hans Ludwig, Losheim am See

Gemeinden als kleinste
Netzwerke in der Pfarrei 
Kommentar zu einem
Aspekt der Umsetzung
der Synode im Bistum

Von Josef Freise

Im Bistum Trier werden mit der
geplanten Umstrukturierung 35
Kirchengemeinden die bisheri-
gen 887 Pfarreien ersetzen. Der
Begriff der Kirchengemeinde ist
im Grunde irreführend; er wur-
de aus juristischen Gründen ge-
wählt, weil die „Kirchengemein-
de“ im Staatskirchenrecht als
Begriff verwendet wird. Vor Ort
sollen jetzt „Orte von Kirche“
anstelle der alten Pfarrgemein-
den kirchliches Leben auf dem
Dorf und in der Stadt bzw. im
Stadtviertel ersetzen. „Gemein-
den“ kommen im bisherigen
Trier Bistumskonzept nicht vor.
Noch nicht, sollte man besser sa-
gen, denn es gibt in unterschied-
lichen Regionen des Bistums 
Vorüberlegungen für Anträge,
im Rahmen der Anhörung zum
Ersten Gesetz zur Umsetzung
der Ergebnisse der Diözesansy-
node Gemeinden als Netzwerke
verschiedener Orte von Kirche
in die Struktur des Bistums ein-
zuführen. In Neuwied bildet
sich derzeit die Offene Gemein-
de Heilig Kreuz, die aus dem
Pfarrbezirk Heilig Kreuz der Ge-
meinde St. Matthias erwachsen
ist. Sie stellt ein Netzwerk ver-
schiedener Orte von Kirche dar.

Der Gemeindebegriff geht auf
Martin Luther zurück, der
„ecclesia“ mit „Gemeinde“ über-
setzte. In der Katholischen Kir-
che wertete das II. Vatikanische
Konzil den Gemeindebegriff auf
und sprach von der Gemeinde
als der Kirche „am Ort“ (Lumen
gentium). Die gemeinsame Sy-
node der deutschen Bistümer,
genannt „Würzburger Synode“
hat die Impulse des II. Vatikani-
schen Konzils für die (west-)
deutsche Wirklichkeit der
1970er Jahre fruchtbar gemacht.
Dabei war die Orientierung am
theologischen Begriff der Ge-
meinde zentral. In ihr realisie-
ren sich die vier Grundvollzüge
der Kirche: die Verkündigung
und Weitergabe des Glaubens
(Martyria), der Dienst am Nächs-
ten (Diaconia), die Feier des
Glaubensgeheimnisses (Litur-
gia) und die Förderung der Ge-
meinschaft (Koinonia). Der Pas-
toraltheologie Manfred Belok
verweist darauf, dass in der Kon-
zilstheologie „alle getauften und
gefirmten Gläubigen Verant-
wortung für die Heilssendung
der Kirche haben“. Der Gemein-
debegriff hat nach seiner Auffas-
sung im Unterschied zum kir-
chenrechtlichen Begriff der Pfar-
rei eine emanzipatorisch-demo-
kratische Bedeutung. Auf die-
sem Hintergrund ist es beson-

ders bedauerlich, dass der Ge-
meindebegriff im Trierer Kon-
zept bisher ausgespart wird. Die-
ser Verzicht auf den Gemeinde-
begriff wurde in der Synode mit
dem Wunsch nach einer Muster-
unterbrechung begründet; die
klassische Arbeit der alten Pfarr-
gemeinden könne nicht einfach
weitergeführt werden. Diese Ein-
schätzung mag berechtigt sein.
Sie verkennt aber die Kreativität
und Buntheit des biblischen
Zeugnisses. Es gab Gemeinden
im Geist des Paulus, des Petrus,
des Johannes und vieler anderer.
Anstatt den Begriff neu zu fül-
len, wird auf ihn verzichtet. Der
Eindruck entsteht, dass es nur
noch um Organisationseinhei-
ten geht. „Orte von Kirche“ ist
ein Kunstbegriff, der weder in
der Heiligen Schrift, noch in der
Tradition der Kirche vorkommt.
Hoffnungsvoll stimmte immer-
hin eine Rückmeldung von Ge-
neralvikar Ulrich Graf von Plet-
tenberg auf dem Waldbreitba-
cher Treffen der Trierer Bistums-
leitung mit dem Dekanat Neu-
wied, dass die Bildung von Ge-
meinden im Sozialraum durch-
aus erwünscht sei, wenn jetzige
Pfarr- und Filialgemeinden dies
vorschlagen. Diese neuen Ge-
meinden haben dann nicht
mehr wie die früheren Pfarreien
eine eigene „Rechtspersönlich-
keit“ („Kirchengemeinden“). Sie
sind Orte von Kirche wie der Kir-
chenchor, das Eine-Welt-Café
und die Jugendgruppe. Hier wird
allerdings eine Schieflage deut-
lich. Eine Gemeinde ist mehr als
ein Ort von Kirche; sie ist ein
Netzwerk verschiedener Orte
von Kirche. Dem könnte Rech-
nung getragen werden, wenn
Gemeinden im Bistumsgesetz
als kleinste Netzwerke von Or-
ten von Kirche verankert wür-
den. Dabei müssten diese Netz-
werke nicht unbedingt in terri-
torialer Nachbarschaft liegen.
Sie könnten auch thematisch
miteinander verbunden sein.
Missionarische „Orte von Kir-
che“ könnten sich zusammen-
schließen, es könnte eine „Frau-
engemeinde“ geben als frei ge-
wähltes Netzwerk von Frauen-
gruppen. Auch eine „Jugendge-
meinde“ ist denkbar, weil die Or-
te der Gemeindebildung oft
nicht mehr räumlich gebunden
sind. 

Wenn solche frei gewählten
Netzwerke ihre Interessen stär-
ker in die Synodalversammlung
einbringen oder Interessen bün-
deln, kann das für eine profilier-
te Arbeit der Synodalversamm-
lung von großem Vorteil sein.
Delegierte solcher Gemeinden
sollten dann mehrere Orte von
Kirche durch Stimmübertra-
gung in der Synodalversamm-
lung der Pfarrei der Zukunft ver-
treten können. 3 Seite 8

Christenverfolgung
Kommentar zu den
Anschlägen auf Sri Lanka 

Von Rudolf Bauer

Warum? Wieder einmal stehen
wir vor der erschütternden Frage:
Warum werden Menschen wegen
ihrer Religion, wegen ihres Glau-
bens ermordet? Die Frage ist nicht
neu. Verfolgung und Mord beglei-
ten die Christen – mal mehr, mal
weniger – seit rund 2000 Jahren.
Eine Zeit lang war die Meinung
verbreitet, Christenverfolgung sei
als Märtyrer-Tod eine Sache im al-
ten Rom gewesen. Das war ein Irr-
tum.

Leider gehört zum Thema „Tod
wegen des Glaubens“ auch der
mit Mord und Totschlag verbun-
dene Kampf zwischen römisch-
katholischen und protestanti-
schen Christen, der im blutigen
Dreißigjährigen Krieg gipfelte.
Und zur Geschichte gehört eben-

falls die ganz und gar unchristli-
che, teils blutige Missionierung
Südamerikas durch Spanier, die
sich als Gewalttäter Christen
nannten.

Und nun der Mord zu Ostern
auf Sri Lanka. Islamistische
Selbstmord-Attentäter sprengten
sich (außer in Luxushotels) in ka-
tholischen Ostergottesdiensten in
die Luft. Sie ermordeten etwa 250
Menschen – unter Berufung auf
Allah, wie sie Gott nennen. Mit
Morden Gott dienen und preisen,
seinen Willen erfüllen wollen:
Dieser Wahnsinn ist kaum zu
überbieten. Ob wir von Gott, Jah-
we oder Allah sprechen – wer
Gott wirklich sucht, kann sich
nicht als Mörder auf ihn berufen.
Gott ist nicht Gott des Mordens,
sondern er ist – so bekennen wir
als Christen – Friede und Liebe.

Leider ist der Mord auf Sri Lan-
ka wegen der großen Zahl der To-
ten nur ein besonders auffallen-
des und erschütterndes Ereignis.

Aber Christen werden schon seit
längerer Zeit in einigen Ländern
verfolgt – wie Papst Franziskus
mehrfach beklagt hat. In den
meisten Fällen sind Islamisten am
Werk. Und nicht vergessen: Es
sind noch keine hundert Jahre
vergangen, seit in der damaligen
Sowjetunion unter Stalin Millio-
nen Christen wegen ihres Glau-
bens umgebracht und in Deutsch-
land unter Hitler Christen und Ju-
den verfolgt, in Konzentrationsla-
gern gequält und ermordet wur-
den. 

Die Geschichte der Christen ist
von Verfolgung begleitet. Auf die
Frage nach dem „Warum?“ wissen
wir wohl keine Antwort. Aber
vielleicht lernen auch die Schwer-
Belehrbaren doch einmal aus den
Wahnsinns-Beispielen der Ge-
schichte. Und wir Christen? Wir
sind zum Vergeben, zum Verzei-
hen, zur Nächstenliebe verpflich-
tet – auch wenn es manchmal
schwerfallen mag. 3 Seite 4

Leserbrief

Dank für das
Interview
„Paulinus“-Leser Hans Ludwig
bedankt sich für das Interview
mit Domkapitular Andreas Kurte
und beleuchtet anhand seiner
persönlichen  Erfahrungen das
„Betreute Wohnen“. Foto: pdp

Hinweis
Die von uns veröffentlichten Zu-
schriften stellen die persönliche
Meinung der Einsender, nicht
aber unbedingt die des „Pauli-
nus“ dar. Die Redaktion behält
sich vor, Leserbriefe gekürzt
wiederzugeben, um möglichst
viele Meinungen zu Wort kom-
men zu lassen.
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